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Berlin, den 13. November 1915.

--UNN
J

Wilfon und der Bindestrich

ie Empörung des Nichts-als-Amerikan-ers gegen den Binde-

strich-Amerikaner ist nicht unbegreiflichs·Wer das Bürger-

Wchsterwirbt- sollte einsehen- daß er mit diesem Schritt endgiltig
aus der «"altenGemeinschaft ausscheidet und- in eine neue eintritt.

Sobald die Interessen dies-er beiden Gemeinschaften einander so

widersprechen, daß ein Ausgleich unmöglich«ist, muß er sich-für
die neue entscheiden. Man kann nicht zween Herren dienen. Und

wir müsse-n zugeben, daßsviele Deutsche (-und nicht minder viele

anderen Nationen Angehörige) das amerikanische Bürger-recht
gleichsam mechanischsoder in bewußt eigennütziger Absicht erwer-

ben, ohne sich über die Folgen dieses Schrittes klsar zu werden

Sie sagen fich«Nicht, daß; er eine tiefgehende indsivsiduelle Aende-

rung, beinahe eine Neugeburt voraussetz.t. Wer Amerikaner wird

oder zu werden versucht, sollte wiss-en,daß dieser Wserdiepiwszeß,der

sich nicht von heute auf morgen vollziehen kann, eine Abkehr von

vielen deutschenUeberlieferungenbedeutet. Wer Amerikaner wird,

muß zu glauben bereit fein, daß die republikanische Staatsfokm
der monarchischen überlegen, daßldie Herrschaft der Majorität der

einer Minorität vorzuziehsen ist ; daß. die Oeffentliche Meinung
oder der ,,W-ille der Nation« untrüglichkfestgestellt werden kann

und daß ihm Weisheit innewohsnt; daß die Menschen mit an-

nähernd gleichen Qualitäten und völlig gleich-en ,,Rech,ten«ge-
- boren werden; daß die Frauen das sittlich höher stehende Ge-

schlecht sinds; daß die Menschheit fortschreitet und Amerika an der

Spitze derCivilifation marschkiktz daß Kasten- Und Man-engem
schädlich,Sonderrechte verdserblich wirken; daß die Jugend »un-

abhängig«, also zuchtlos aufwachsen müsse ; daß das Alter meist
14
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auf der Sei-te des Vorurtheils, dsie Jugend auf dser Seite der

Wahrheit stehe; dsaßKrieg und Kriegbereitschaft ein Unrecht und

ein Uebel, Fried-e und Friedensliebe ein Segen und ein Verdienst
seien ; daß ,,success« jedem Tüchstigen das einzig erstrebenswerthe
Ziel sei und- daß er sichi in ,,cash« ausdrücke; daß das Leben des

Handelnden dem des Betracht-enden vorgezogen werd-en müsse ;

daß dem Leben das Tempso den Reiz verleihe; daß Versenkung
in jenseitige Möglichkeiten ein Zeitverlust, Kirchenbesuchiaber re-

fpektabel sei und- schion hienieden, nicht drüben nur, Zins trage.
Ein solcher Katalog, der amerikanischen Theorie oder Praxis

entnommen, könnte Seiten lang fortgesetzt werden und würde

gewiß manche merkenswerthe Antinomie ergeben. Doch das An-

gesührte genügt, umdsie These zu erh·ärten, daß der Erwerbung
des Vürgerrechtes eine Umwandlung vorangehen oder folgen sollte.
Denn die erwähnten Jdeen sind, wsie mir scheint, Grund-that-
sachsender amerikanischen Seele geworden, und wer sie niichsttheilt,
smag wohl Amerikaner heißen,wird-i aber kein Amerikaner (des
Jahres 1«915)sein. Die zeitlich-e Einschränkung ist nothwendig,
weil alle diese Jdeen sich wandeln werden: der Amerikaner von

2015 wird von dem unserer Zeit viel mehr abwseichsenals der von

heute von dem des Jahres 1815 (wenn mein Auge nicht trügt).
Wünschenswerthalso ist, darin müssen wir den Nativisten

Recht geben, daß der Deutsche, der das amerikanische Bürgerrecht
erwirbt, hierin nicht nur eine Maßregel äußerer Konvenienz

sieht, sondern diesen Aationalitätwechselgenau so ernst nimmt,
wie er den Glaubenswsechsel nähme. Jst es nicht seltsam, daß
jMenschem die den Wechsel der Religion lange und reiflich- be-

denken würden, sich so leicht, so bedenkenlos zu einem Natio-

nalitåtwechfel entschließen-?Und dochs ist die Thsatsache, dsaß Je-
mand Kathiolik oder Protestant ist, ihm gewiß nur in seltenen
Fällen so wichtig wsie sein Deutschthum oder sein Amerikauismus.

Trotz diesem Zugestsändniß aber darf Niemand behaupten,
ldaßDeutsch-Amerikanerihre Pflicht gegen das Adoptivland ver-

letzt oder vernachlässigt haben. Diese Behauptung ist auch VIM

ernst zu nehmend-en Amerikanern früher niemals aufgestellt wor-

den und bedurfte bis jetzt kein-er Erörterung. Wie kommt es nun,

daß der (d-eutsch.e)VindestrichsAmerikaner sich-plötzilichin einen

Konflikt der Pflichten verstrickt fühlt und daß er sich schIWffgegen

das offizielle Amerika wendet? Wir Deutsch-e behaupten, daß
die Regirung, daß vor allen Anderen der Präsident die Schuld
trägt. Die Meisten von uns meinen, daß 1Nir. Wilson die Aus-

fuhir vosn .Munition und- Waffen verbieten lassen mußte. Jch
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glaube Das nicht, bekenne mich vielmehr zu dser Ansicht, daß.
Staatssekretär Lansing die Berechtigung der Munition-Asusfuhrr
in seiner Note an OesterreichsUngarn überzeugend nach-gewiesen
hat. Jch glaube aber, daßznicht ein einziger denkend-er Deutschf-
leerikaner in diesem Lande lebt, der den Präsidenten nicht der

Schwäche gegenüber Englands ziehe. Pielleicht wäre es möglich

gewesen, zu einem Kompromiß zu gelangen, die englische Blockade

zu mildern und den deutschen Unterseekrieg zu vermeiden, wenn

mich-iMr. Wilson von vorn herein darauf verzichtet hatte, irgend-
wie aus England zu drücken. Dabei beharrte er dsosktrinsär auf
seiner Meinung, daß jeder Amerikaner das Recht habe, auf einem

beliebigen Schiff, sei es auch bis an den Rand mit Mord-wasssen
gefüllt, durchs die Kriegszone zu fahren ; er geißelte Deutschlands
Taktik als ,,geseiz.wid·rig«und ,,unmenschlich«und bezeichnete die

inzidentelle Pernichtung amerikanischen Lebens als Kriegsgrund

(,,decid(3dlyunfriendly action«). Alles, um dsie Situation zwischen
beiden Ländern bedrohlich zu gestalten. (3uvor hatte er, in Phila-
delphia, gesagt, es gebe Fälle, in denen ein Mann »zu stolz seiz
zu fechten«.) Nebenbei wurde manchmal ofsizsiös die Nachsricht
aufgetisch-t, der Präsident arbeite an einer energischen Note an

Engl-and· Bisher ist sie noch nicht aus dem Haupt dieses Jupiter
hervorgegangen ; und kommt sie, so wird sie schwerlich der ge-

psanzerten Athene gleichen. (Der November hat sie, endlich, ge-

bracht; sie soll ziemlich scharf sein, ist aber im Wortlaut noch nicht
von Deutsch-en nsachprüfbar.)

Die Nichts-als-Amerikaner haben gegen diese Haltung nicht
Protestirt. Sie haben nur immer wieder, ganz undenrokratischk
ganz unamerik’anisch,erklärt, sie würden zum Präsidenten stehen.
Dies Schauspiel, schon in einer Monarchie kläglich,wirkt in diesem
Lande des ,,gOVemment by the people.«, in der Periode des Re-

ferendums und der Nichiterabsetzung durch das Volk, geradezu

grotesk. Wenn unsere hervorragendsten Bürger in der ernstesten

Lage, die seit sechzig Jahren war, keine eigene Meinung ha-
ben und sich der Entscheidung des Präsidenten submissest beu-

gen, noch bevor sie wissen, in welchem Sinn er sich entschließen
werd-e, so ist die Demokratie, wie Rabelais sagt, ,,ni-cht eine-n

Zwiebelschelfs werth««.Der Präsident, dem Adancher hier die ganze

Unbelehsrbarkeit eines seit Jahren im Amt sitzenden Ordinarius

don Quarta zuschreibt, ist klug genug, sich als den Diener der

Oeffentlichen Meinung zu geberdsenz und dsie Oeffentliche Mei-

nung winselt zurück-·»Wie Du befiehslst, mein hoher Herrl«
Von dieser Seite also, Das sahen wir, hatten wir nichts zu

»

M.
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erwarten. Was Anderes sollte, konnte nun geschehen, als daß
die Deutschen versuchten, sichszu organisiren, auf die Presse ein-

zuwirken, Redner und Abgeordnete zu gewinnen? Was jeder
Trust thut, was jede Geschäftsgruppe in kleinerem oder größerem
Umfang zu thun versucht: Das soll uns, im klassischenLande des

,,pu11«und des ,,lobbying«, als Verbrechen angerechnet werden?

Es wäre dsochmehr als seltsam, wollte man versuchen, die Pros-
lpagandsa der Deutschen mit anderem Maß zu messen als die der

E«ngländer. Jst es etwa antiamerikanisch, zu glauben, daß gutes
FEinvernehsmen mit Deutschlands den Vereinigten Staaten nur

xnützen könne? Antisamerikanisch wäre es freilich, wollten die

Deutschen versuchen, die· Vereinigten Staaten in den Krieg zu

verwickeln; aber ein solchier Versuch müßte doch erst, und zwar als
ein Versuch mit tiauglichen Mitteln, nach-gewiesen werden. Kein

kErnster hat daran gedacht. Fanatikergeschwsåtzbeweist nichts.
Die Nichitssals-Amerikasner haben die ihnen unbequeme Ent-

wickelung lediglich sich selbst zuzuschreiben Hatten die Zeitungen
und Zeitschriften eine unparteiische Haltung bewahrt oder nur

nach-.einer solchen gestraichftet,so wäre die Erbitterung der Deut-

schen nicht auf diesen Grad gestiegen. Aber gerade die »vor-
nehmen« Zeitschriften, wie ,,At1antic Monthly« und orth Ameri-

can Review« haben sich so unvsornehm wie möglich benommen,
wenn Vornehimheit lGesinnungfreiheit und Billigkeit des Urtheils
bedeutet. Und so sagte sichljeder Deutsch-Amerik«aner,daß stum-
mes Zuschauen frevelhaft sei und daß man sich zusamimsenschiaaren
müsse. Wir haben eben so viel Recht, unser Wiesen hier zur

lGeltung zu bringen, wie der Engländer oder irgendeine andere

Nationalität Kein Deutscher, dser das amerikanische Vürgerrecht
erwirbt, verpflichtet sich durkch diesen Entschluß, Anglomane zU

werden und so faszinirt nach England hinüber zu starren, wie die

Aristokratie Vostons und die Hohe Finanz New Yosrks thut. Die

Erfahrungen des letzten Jahres müssen jeden Deutsch-Amerik·aner
darüber belehrt haben, daß Organisation das erst-e und letzte Wort

ist. Nur, freilich-, sollte diese Organisation so gehalten sein, daß
sie es jedem Wirklich Unabhängig denkenden Amerikaner ermög-

licht, ihr mit gutem Gewissen beizutreten. Weder dürften Deutsch-
lands kontinentale Interessen zum Angelpunkt des Wollens ge-

macht noch dürfte in ihr Haß und Feindschaft gegen andere Völker
gepredigt werden. Sonst kann diese Neue Welt sie nicht ertragen.

Die Deutsch-Amerikaner müssen aussprechen: »Wir wollen

Frieden und Freundschaft zwischen Amerika und Deutschland er-

halten und fördern. Wir wollen jede Regirung unterstützen, die
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nach diesen Grundsätzen handelt, jede Regirung bekämpfen,die

sich von ihnen entfernt. Wir wollen versuchen, zutreffende Ank-

schauungen über deutsches Wesen und deutsche Ziele zu verbreiten,
ohne deshalb zu verkennen, was wir anderen Nationen schruldsig
sinds, und uns störrischiund überheblich von ihnen abzuschließen.
Wenn wirklich deutsch-e und amerikanische Interessen unversöhn-
lich zusammenprallen, so sind wir entschlossen, uns als gute Ameri-
kaner zu bewähren ; aber einer dahin neigenden Entwickelung
werd-en wir, gerade weil wir zu so schwerem inferfbereit sind-,
mit allen gesetzlichen Mitteln vorzubeugen suchen. Wir könnten

nicht zugeben, daß wir in Abwesenheit des Kongresses vsom Präsi-
denten festgelegt und in einen Krieg hineingxetrieben werd-en, der

für beide Länder ein furchtbares Unglück wäre« Dur-ch-seine mexi-
kanische Politik hat Präsident Wilson das Recht verwirkt, in seiner

Behandlung auswärtiger Fragen auf willige Nach-folge zu rech-
men. Er ist ein Meister in der schlimmen Kunst, das Land zu

binden und die Nachfolger zu bebürden. Die »m«oralischenEr-.
oberungen«, die er jetzt wieder durch Einbeziehung der süsdameris
kanischen Staaten in die MexikosAktion gemacht hat, werden sich
in nicht ferner Zeit in Verluste umwandeln, wenn die Pereinigten
Staaten genöthigt sind-, zur Realpolitik überzugehen und ihre
Porzugsstellung in Mexiko geltend zu mach-en. Die Jntervention
ist unvermeidlich und eine »ideali«stische«Jntervention ist unmög-
lich. Ein Präsident hat nicht das Recht, das Blut auch«nur eines

iamerikanischen Soldaten für andere als nationale Zwecke zu

-opfern, mag auch sein Herz noch so warm für den mexiliasnischsew
Hörige.i schlagen. Er ospfere sein Herzblut, nicht das des Volkes.

Dies nebenbei ; dsochswar die Abschweifung zur Charakteri-

sirung des Präsidenten nothwendig Niemand kann verlangen,
daß. die Deutsch-Amerikaner blind-lings einem Mann folgen, der

einen Mangel TM Politische-M Instinkt so deutlich bekundet hat.
Die Deutsch-Amerikaner wollen nichts als gleich-es Recht für Alle.

Freilich- aber auch dasTRechstzur Opposition, das Recht, zu rufen-
,,Fort mit Wilson!« Nicht, weil seine Administration für Deutsch-
land, sondern, weil sie für Amerika gefährlich ist.

-Evanston, Jll. E d u a r d G o l d b e ck.

LS

Der Schreiber dieses von deutschem Zorn diktirten Artikels lebt

in den Pereinigten Staaten, ists aber nicht ihr Bürger. Er wird gewiß
gern hören, daß aus seiner Heimath noch nicht die Hoffnung gewichen
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ist, auch mit Herrn Wilson leidlich auszukommen (dessen Willen zu

würdiger Verständigung wir einstweilen nicht anzweifeln dürfen und

dessen Wiederwahl drüben Viele wahrscheinlich dünkt). Daß sich diese

Hoffnung erfülle, wünschen wir auch, damit den Deutsch-Amerikan-ern
ein Pflichtenzwist oder, mindestens, ein Gefühlszwsiespalt erspart bleibe,
der sie dem Land ihrer Geburt ioder dem ihrer Wohnsitzwahl all-

mählich entfremden müßte. Gehts nach dem Wunsch redlich-er Deut-

schen und kluger Amerikaner, so verblaßt der Vindestrich nicht.

M

GeschlechtlicheAusklärungH
nsere Zeit hält die geschlechtliche Aufklärung für nöthig.
Was sie aber unter diesem Deckmantel bietet, ist geschlecht-

liche Verwirrung. Die Wünsche kommen von mißvergnügter Seite

und begünstigen daher die körperlich und seelisch irgend-wie nicht
ganz Vollwerthigen. Sie wollen das junge Mädchen nicht mit

der verschiedenenGeschlechtsnatur von Mann und Weib bekannt

machen, was vielleicht heilsam wäre; im Gegentheil: sie suchen vor

idem Auge des Mädchens diesen Unterschied zu verwischen und es

mit falscher Voreingenommenheit in das Leben zu stellen. Daher
heute die furchtbaren Enttäuschungen und unmöglichen Ansprüche
der Frau in der Ehe.

Die Scheidung der Frauen in Welt und Halbwelt entspricht
durchaus nicht einem verdorbenen oder überfeinerten Empfinden,
sondern stammt aus der tiefsten Ursprünglichkeit männlicher Wer-

thung Daß den selben "Mann draußen ein Verhalten flüchtig
locken kann, vor dem ihn innerhalb seines Hauses ekeln würde,
wird und soll den meisten Frauen unverständlich bleiben. Es ist
aber das rein Natürliche; und nur Heuchelei läßt es heute viele,

besonders »moderne«Männer übersehen. Der Bauer, der in der

Stadt den Lockungen eines Dirnchens unterlegen ist, würde seine

’«"·)Dieser Aufsatz wurde vor dem Krieg geschrieben. Der hat auch
die FMU schnell geläutekt UUV UUf den Posten gestellt. Um den Rück-

fclll in die alten Jkkthümek zu hindern, dürfte ihre logische Wider-

legung dennoch zeitgemäsz sein. .
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Bäuerin aus dem Ehebett werfen, wenn sie ihm ähnliche Freuden
anböte. Genau so zwiefach ist das Empfinden des Seemannes

in der Hafenstadt und daheim. Darin liegt «nich»ts,,Lebemännifches«.
So lange die Welt steht, hat es Frauen gegeben, die ihr

Triebleben dem Sittengebot der Einehe nicht unterzuordnen ver-

mochten. Nie sind sie für ganz vollwerthig genommen worden ;

daß man sie aber als den Auswurs betrachtet und oft dazu macht,
ist die Folge einer widernatürlich-en,heuchlerischen Entwickelung
der letzten Jahrhunderte Dagegen wird jetzt von verschiedenen
Seiten angekämpst; und es wäre zu begrüßen, wenn hier wahr-
haft aufklårend, nicht verwirrend gewirkt würde. Statt das He-

tärenthum als eine menschliche Nothwendigkeit zu betrachten, will

man es als soziale Erscheinung beseitigen, während es in Wirk-

lichkeit eine unvermeidliche pfychologischeSpielart ist. Gewiß wird

die einzelne Hetäre oft aus ihrer unnöthig qualvollen Lage auf
die Gasse getrieben. Aber fast niemals haben sich Mädchen aus

Noth zum Dirnenthum entschlossen, vielmehr sind es immer ihre
Triebe, die sie dorthin führen und deren kWahllosigkeitihnen nach-
her ohne Schwierigkeit erlaubt, sich so ziemlich Jedem hinzu-
geben, der zahlt. Frauen, die dagegen einen triebhaften Wider-

willen haben, verhungern lieber mit ihrem Kind, als daß sie auf
die Gasse gehen, oder es bleibt bei fruchitlosen Versuch-en.

Nun könnte das natürliche Hetärenthum der dazu Veran-

lagten bei richtiger Einordnung nicht nur fast gefahrlos sein, son-
dern es ist sogar nothwendig zur Erfüllung der Vegierden des

noch nicht ehereifen "Mannes. Er wird dadurch verhindert, aus

bloßer Vrunst zu früh eine Lebensgesährtin zu nehmen und ver-

muthlich die falsche ; die für die Ehe geeigneten Mädchen aber

werden durch die Hetären vor den Angriffen der jungen Männer

geschützt.Wo ein allzu entwürdigtes Hetärenthum den feiner em-

pfindenden Mann abstößt,ist er gezwungen, seine Vegierden in

die Familie zu tragen ; dort entsteht dann jene heimliche Berderbts

heit, die man in angelsächsischenLändern beobachten kann. Eine

noch wenig beachtete Bedeutung des Hetärenthums liegt auch
darin, daß es für nicht wenige Männer mit hohen Zielen (Scho-
penhauer) die Zwischenstufe zur völligen Enthaltsamkeit bildet.

Es schütztsie vor störenden Weibergeschichten und Eheverwicklun-
gen, ohne sie Brunst leiden zu lassen. Darum wird ja auch das an-

erkannte, käuflicheHetärenthum so sehr von der Frauenbeivegung
angegriffen. So lange sich noch »Strikebrecherinnen« finden, die

dem Mann erlauben, sich von dem Drang seiner Triebe zu be-

freien, ohne dafür die Frau in sein eigentliches Leben eindringen
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zu lassen, ist die Frauenherrschaft noch nicht vollkommen-. Jn den

angelsächsischenLändern, wo das Hetärenthum besonders entwürs

digt ist, liefert daher den Mann sein stets unbefriedigter Trieb

den Bedingungen der kühl berechnenden Weibchen aus. Darum

ist Amerika das Paradies der Frauen.
Schwarzseher behaupten, in jeder Frau schlafe die Dirne. Es

dürfte richtig sein, daß die anständige Frau, also eine, bei der die

Triebe erst durch Liebe geweckt werden, durch die Gesittung ge-

züchtet worden ist. Wird ein Mädchen aufsichtlos schlechten Ein-

flüssen preisgegeben, so mögen in ihr vielleicht wirklich dirnemi

haste Züge entwickelt werden können. Das besorgt heute in Eng-
land der Flirt. Die jungen Mädchen suchen dort auf Dirnenart

möglichstviele junge Männer anzuziehen; viele unter ihnen be-

nutzen die Wirkung ihrer Reize auch zum Erzielen wirthschaft-
licher Vortheile, und wäre es nur die Bezahlung von Schulden
im VridgespieL Manche dieser jungen Damen unterscheiden sich
von den wirklichen Dirnen nur dadurch, daß sie weniger geben
als nehmen. Wer fein zu unterscheiden weiß, wird diese Art des

heimlichen Hetärenthums für viel unsittlicher und auch viel mehr
zersetzend halten, obwohl oder gerade weil es unterdemDeckmantel

der Familie geschieht. Auch das Hetärenthum der genußsüchtigen
verheiratheten Frau gehört hierher, die sich der anerkannten Dirne

für überlegen glaubt, weil sie von ihren Liebhabern kein Geld

annimmt. Welch eine Selbstbelügung! Sie ist viel schlimmer als

die wirkliche Hetäre, die von dem selben Mann, dem sie sich giebt,
ihren Unterhalt oder Theile ihres Unterhalts empfängt. Die treu-

lose Ehefrau dagegen empfängt meist den Unterhalt von einem

Anderen, dem ahnunglosen Gatten, und dieser Betrug ist gewiß
mehr zu verurtheilen als das offene Handeln der wirklichen He-
täre. Am Allerschlimmsten aber ist das Hetärenthum, welches
heute frech mit Weltanschauungforderungen, »neue Ethik« ge-

nannt, in die Oeffentlichkeit tritt und für ein ungeregeltes Trieb-

leben die Rechtfertigung durch eine neue Sittlichkeit verlangt.
Wir kommen also zu dem Schluß, daß von allen Formen des

Hetärenthums die heute ausschließlichdazu gerechnete, die Dirne,
die harmloseste ist. Aus diesem Grund wäre allerdings eine Er-

neuerung der sittlichen Werthung erwünscht. Die wirkliche Dirne

heuchelt weder Reinheit wie das flirtende Mädchen der Gesell-
schaft, noch rühmt sie sich der »völligen Uninteressirtheit« ihrer

Hingabe, noch verlangt-sie um ihres Handwerks willen eine Um-

werthung der Werthe; im Gegentheil: ihre sittlichen Urtheile sind

oft sehr gerade und natürlich. Sie hält ihr eigenes Handeln im
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Grund für schlecht, doch für entschuldbar, weil sie ja Keinem zur

Rechenschaft verpflichtet ist; für den ,,unlauteren Wettbewerb«

aber, den ihr das Flirtmädchen, die Ehebrecherin und die Welt-

anschauunghure machen, findet sie meist treffende Bezeichnungen.
Sie ist in ihrem Gefühl viel weniger entartet als Jene und hat
in viel höherem Maß ein Recht auf unsere Theilnahme und un-

ser Mitgefühl. Was sie hoch über die Anderen stellt, ist diese

Thatsache: sie weiß, daß sie eine Dirne ist, und im Augenblick, wo

ihr eine echte Liebe von einem ihr auch Eindruck machenden Mann

entgegengebracht wird, steigt Alles, was in ihr gut ist, empor; sie
wird dann ihr Dirnenthum hassen, in besonderen Fällen sogar
endgiltig überwinden, niemals aber grundsätzlichein Recht auf ihr
Dirnenthum gegenüber der Geschlechtsfreiheit des Mannes be-.

haupten, wie es die von der Gleichheit der Geschlechterüberzeugte
Dame, die sich auslebt, oder die Weltanschauunghure zu thun
pflegen. Wer wagt, durch eine große Liebe eine reuige Magdas
lena zu erlösen, hat ein feierliches Schicksal, das ihn zu den tief-

sten Schauern führen kann. Man denke an Dostojewskijs ,,Ras-
kolnikow« oder an Tolstois »Auferstehung«. Wer aber die Halb-
jungfrau, die bewußte Erotikerin oder die neue Ethikerin an sich
kettet, ist einfach der dumme Kerl, der höchstensMitleid erweckt,
weil er Alles, seine Persönlichkeit, seinen Namen und sein Gut,
für Die einsetzte, die ein Anderer für nichts haben konnte. Man

beobachte ihn, wie er, die neue Weltanschauung seiner Frau mit

saurem Gesicht vertretend, in den Ecken der Vallsåle herumsteht,
während sie im Meer ihres läppischen Vergnügens plätschert.
Wer die Dirne erlöst, bekommt Etwas von ihr, was kein Anderer

besessen hat, ihre tief verborgene Reinheit ; jene andere Frauen
aber sind der Reinheit überhaupt unfähig, weil sie ja in ihrer

Selbstverblendung nicht begreifen, daß sie Dirnen sind. lSie tragen
das Dirnenthum mit in die Ehe. Sie können nicht büßen, da

ihre Frechheit sie verhindert, eine Schuld zu sehen. Sie sind ewig

unerlösbar, weil ihr Herz von falsch-en Lehrsätzen umstrickt ist.

sGeschlechtlicheAufklärung sollte deshalb zu dem Entschluß

führen,dasHetärenthumnicht zu unterdrücken oder wegzuleugnen,

sondern es als Thatsache anzuerkennen, ihm aber seine Grenzen

anzuweisen. Unsittliche Wirkung hat es nur dann, wenn es in

die Familie eindringt. Daß die Familie hetärisch veranlagte

Mädchen und Frauen mit Grausamkeit ausstößt, ist vollkommen

berechtigt. Zu beklagen ist nur, daß diese Grausamkeit heute nach-
gelassen hat. Warum aber diese Frauen dann, nachdem sie von

der Familie gelöst sind, weiter gequält und verfolgt werden sollen,



200 Die Zukunft.

«istnicht einzusehen. Jn dem Augenblick, wo sie ihre wahre Stel-

lung gefunden haben, erfüllen sie eine soziale Nothwendigkeit
Das muß anerkannt werden, ohne daß man sie darum den an-

ständigen Frauen gleich achten soll, wie die Mutterschützlerinnen
verlangen. Dafür, daß sie nicht die Würde der tugendhaften Frau
besitzen, haben sie das Glück des Sinnenlebens, das sie ja selbst
über Alles begehren; dafür, daß die frei herumschweifenden unter

ihnen der körperlichen Untersuchung unterworfen sein müssen,
sollte man ihnen auch einen besonderen Schutz angedeihen lassen.
Nicht die Dirne ist heute das Uebel, sondern, daß sie so tief ent-

würdigt ist. Diese Entwürdigung aber liegt nicht in der Aufsicht,
der sie ihrer Gefährlichkeit wegen unterliegt, sondern in der Aus-

beutung durch den Geschäftsgeist,der die einzelne Dirne zwingt,

sich zehnmal öfter preiszugeben, als sie eigentlich möchte. Sie

ist Wirthen und Geschäftsleuten aller Art so wehrlos ausgeliefert
und verschuldet, daß sie sich meist nicht helfen kann und sich in

ihrem Gewerbe aufreibt, das, in natürlichem, also ihren Trieben

entsprechendem Umfang ausgeübt, sie nicht zu schädigen brauchte.
Daß sie dadurch viel leichter erkrankt und in einen Zustand der

Verzweiflung geräth, wo ihr die eigene Gesundheit gleichgiltig
wird, ist klar. Die sittliche Verwirrung, die heute überall, beson-
ders auch bei den Behörden, in der Beurtheilung des Dirnen-

wes ens besteht, nützt nur den Wirthen. Man verbietet den Frauen
das natürliche Beisammenwohnen in abgegrenztenVierteln,inner-
halb derer sie eine ziemlich vollständige Freiheit genießen könn-

ten, erlaubt aber in allen Gegenden der Stadt Nachtlokale, die

ungeheures Geld einbringen, wo aber das letzte Ziel des geschlecht-
lichen Zusammenseins nicht erreicht werden kann. Ehe Dies mög-

lich ist, müssen erst noch Kraftwagenunternehmer, Vermiether,
allerlei Schmarotzer und Eckensteher verdienen, so daß nur ein ge-

ringer Theil des Berausgabten wirklich in die Hände des gehetzten
Mädchens gelangt, von dessen Reizen ganze Schichten leben.

Dadurch, daß alle diese Lokale, Bars, Kabarets und Tanz-

häuser mitten in die Städte verstreut sind, werden sie oft auch
von Ehefrauen besucht, die »Das« doch auch einmal sehen wollen.

«
Selten begnügen sie sich mit einem Mal (was harmlos wäre), ·und
so sieht man denn heute, besonders in den Samstagnächten, diese
Orte mit Frauen angefüllt, die in Gesellschaft ihrer Männer im

Verhalten den Dirnen nachzuahmen trachten, während sie sich im

Grund ihrer Seele für anständige Frauen halten, welche die Dirne

verachten. Was sie als Gsattinnen und Mütter sein mögen, kann

der Kenner aus jeder ihrer Bewegungen sehen. Würden all diese
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dem Vergnügen dienenden Orte, auch Kabarets und Tanzhäuser,
an bestimmte Viertel der Stadt gebunden, dann wäre ausge-

schlossen, daß sich dort Familien einnisteten. Innerhalb jener
Viertel aber könnte dann eine gewisse Freiheit herrschen und die

Tänze selbst brauchten nicht von einem zu sittenstrengen Auge

beurtheilt zu werden. Ob die Frauen oder Mädchen dort ein-

zeln oder gemeinsam wohnen wollen, könnte freigestellt sein; nur

müßten sie vor jeglicher Ausbeutung durch Gastwirte, Kupple-

rinnen, Händlerinnen und Zuhälter geschütztwerden. Wenn der

männliche Gast nicht länger gezwungen wäre, für nichtswürdige,

gesundheitschädlicheBerpflegung Wucherpreise zu zahlen, so käme

auch ein solch-esMädchen schneller zu Dem, was es braucht, ohne

sichvorher in zweifelndem Warten zu ersch-öpfen,ob der ,,Kavalier«,

nachdem er vom Wirth gerupft worden ist, auch noch Etwas für

sie übrig haben wird. Die Mädchen selbstwürden durch die Un-

gestörtheit ihrer Wohnungen nicht zu dauerndem Aufenthalt im

Gasthaus veranlaßt und weniger oft dem Alkohol verfallen. Was

sie heute neben der wirthrschsaftlichen Asusbeutung besonders

entwürdigt, ist nicht die ihrem Wesen durchaus natürliche Preis-

gabe gegen Entgelt, sondern die schauderhafte sittlicheVerwirrung,
die sich in ihrer Beurtheilung äußert und die nur dem gewissen-

losen Geschäftsmann Nutzen bringt; er, der durch die Ausstellung
ihrer Reize wohlhabend wird, hält sich dabei nicht etwa für einen

Hurenwirth Der Besitzer eines berliner Nach.tkaffeeh-auses, das

in Sonnabendnächten mit Huren vollgepfropft ist, würde sich durch
dieses Wort schwer beleidigt fühlen.

,

Die geschlechtliche Aufklärung, deren drittes Wort Wissen-

schaft ist, kümmert sich in Wirklichkeit allzu wenig um die wirk-

lichen Ergebnisse der Forschung ; sonst müßte sie die Kenntniß

zu verbreiten suchen, wie grundverschieden Mann und Weib ge-

schlechtlichveranlagt sind. Bei der Frau ist das Geschlecht der

Mittelpunkt, bei dem Mann liegt es am Rand seiner Persönlich-
keit. Aus diesem Grund ist das Geschlechtsleben, das sie erwählt,

für die Frau entscheidend, für den Mann aber nur einer unter

mehreren wichtigen Umständen. Die Blüthen des weiblichen Ge-

schlechtes zeichnen sich durch Keuschheit, Liebesfähigkeit und Müt-

terlichkeit aus; aber nie waren sie geschlechtlos (w«as etwas An-

deres ist als keusch). Dagegen sind unter den Männern von Ve-

deutung alle Spielarten der Geschlechtlichkeit vertreten. Der jün-

gere Pitt und Kant waren vollkommen ungeschlechtlich und un-

fähig. Das Selbe mag von manchen trefflichen Beamten und

Gelehrten gelten. Caesar und Aapoleon waren im höchstenMaß
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,-,lasterhaft«.Auch von vielen bedeutenden Künstlern wird Dies

gesagt. Von einer Frau zur anderen geschweift sind wohl fast
alle. Die männliche Leistung ist eben nicht an das Geschlechtsleben
gebunden ; sie kann völlig verdichtet und beherrscht sein, wo das
Geschlechtsleben flatterhaft schweifend ist und eben dadurch ein

nothwendiges Ventil wird unter dem Hochdruck der Lebensans-
gabe. Die Frau aber, die auf geschlechtlichem Gebiet mehrere
Versuche gemacht hat, ist mindestens verbeult und befleckt. Auch
erschöpftpflegt sie, wenigstens seelisch, sehr bald zu sein«

Gewiß giebt es auch Frauen, die eine geniale Veranlagung
zu einer männlichen Geschlechtssreiheit berechtigt. Man kann da-

bei an einzelne große Damen denken (die glänzendste war Katha-
rina von Rußland), die durch hohe Geburt früh in die Kreise der

Staatskunst kamen. Die meisten von ihnen aber haben Unheil
angerichtet. Plan kann von geschlechtlich genialen Frauen sprechen
in den Berufen, die selbst im Grund nichts Anderes als ein er-

höhtes Geschlechtsleben sind, wo die Frau aus ihrem eigenen
Wesen Kapital schlägt. Das gilt besonders vom Beruf derVühnen-
künstlerin. Daß auch der Tanz eine Form »der Erotik ist, beweist
der Umstand, daß bei der befriedigten Frau die mädchenhafte
Tanzlust abzunehmen, bei der unbefriedigten mit Gewalt hervor-
zubrechen pflegt.

Bei fast allen Frauen, nicht etwa bei den schwachen, sondern
gerade bei den starken, die das Herz auf dem rechten Fleck haben,
weicht schließlichdoch der Beruf vor der Mutterschaft Es ist noch
nicht ein Hundertstel der Frauen, denen man um ihrer echtenGe-

nialität willen eine Art Männersittlichkeit zugestehen darf. Jhret-
wegen kann man die sittlichen Forderungennicht ändern. Bei

einer Frau ist, wie gesagt, das Geschlecht Mittelpunkt und darum

darf sie, wenn sie Gattin und Mutter werden will,«nicht spielerisch
damit umgehen. Die Frau aber, die-selbst mit ihrem Geschlechts-
leben spielt, wird zum Spielzeug des Mannes, zur Hetäre.

Das Spielen mit dem Geschlechtlichenmuß von der Ehe so
fern wie möglich gehalten werden. Der tiefste sittliche Jrrthum
unserer Zeit ist, in der Erotik nicht etwa ein Zugeständniß ans

Menschlich-Allzumenschliche zu sehen, sondern einen eigenen Le-

benswerth. So wird die Erotik heute in die Ehe getragen, der

sie allen Sinn zu nehmen im Stand ist. Die Erotik ist Cham-
pagner. Eine Flasche muß auf einen Satz ausgetrunken werden;
am anderen Tag ist sie abgestanden. Die erotische Ehe aber

schmeckt bald wie abgestandener Sekt. Erotik gehört nicht ins

Haus und kann höchstens außerhalb der gewohnten Lebenskreise
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ohne Ekel genossen werden. Dafür, daß die Ehe nicht zu erotisch
werden kann, sorgt ja in natürlichen Fällen die Mutterschaft;
deshalb ist die gewollt kinderlose Ehe so unsittlich: die nicht ge-

nug in Anspruch genommene Frau (ein Beruf würde da nur ober-

flächlich helfen) ist zu sehr auf den Mann angewiesen und sucht

daher das Wesen der Ehe immer mehr ins Erotische hinüber zu

spielen. Statt eines Bentils wird aus diese Weise die Erotik zum

Schwungrad des Zusammenlebens Das wird heute vielfach be-

wußt erzielt. Es giebt Frauen, welche die Geliebte ihres Mannes

zu sein und zu bleiben wünschen. Jn einer Ehe, die-so anfängt,

ist die Frau nach einem Jahr die Dirne des Mannes und nach
zwei Jahren sein Brechmittel. «Manchmal geht es auch noch

schneller. Die Erotik ist etwas dem Wesen der Ehe vollkommen

Entgegengesetztes, denn sie beruht gerade nicht auf innerer Zu-

sammengehörigkeit, sondern auf eigenthümlichen äußeren cReizen,
die durch einander innerlich Fremde erweckt werden. Sie ist weder

Geschlechtlichkeit noch Liebe, vor Allem hat sie nichts mit Ge-

fühlen zu thun. Sie ist ein kurzes Schauern, das weder durch
Schönheit noch durch Gemüth hervorgeruer wird, sondern durch
flüchtige cReize, denen man um keinen Preis der Welt jeden Tag

ausgesetzt sein möchte. Ein fremdartiger Tonfall der Stimme,
eine Uebertriebenheit in der Kleidung, eine gewisse Künstlichkeit
der Ausdrucksweise, eine ausgesprochene Albernhseit,-Unbildung,
ja, Häßlichkeitkönnen erotische Reize vermitteln. Sichtbare Män-

gel werden nicht nur -im Augenblick übersehen, sondern bilden zur

größten Ueberraschung des Betroffenen vielleicht gerade das An-

ziehende. Der erotische Reiz kann allen unseren sonstigen Wer-

thungen gerade entgegengesetzt sein; unsere Eitelkeit kann uns

manchmal verbieten, ihu zuzugestehen. Aus Alledem sieht man,

daß die Erotik eine ·prickelndeTeufel-ei ist, von- der man sagen kann,

daß sie in der Ehe fichtek zur Gefahr werden muß.

GefchlechtlicheFreiheit, Abweichung von dem allgemeinen
Gebot ist da ungefährlich, wo sie in keinerlei Beziehung mit Ehe
und Familie steht. Man muß alle Mädchen zunächst im Hin-
blick auf die Einehe erziehen, man soll keinerlei hetärischeGe-

wohnheit bei ihnen aufkommen lassen und sie eben so fern halten
von dem Anblick des Hetärenthums wie von dem Gift der ,,neuen

Ethik«. Goethe sagte zu Eckermann (man nehme Dies für un-

sereZeit nicht allzu Wöktlich): »Und dann. was thun unsereAiäd-

chen im Theater? Sie gehören gar nicht hinein, sie gehören ins

Kloster; das Theater ist nur für Männer und Frauen, die mit

menschlichen Dingen bekannt sind. Als Moliåre schrieb, waren
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die Mädchen im Kloster und er hatte auf sie gar keine Rücksicht
zu nehmen« Auch wo wirthschaftliche Gründe ein Mädchen zum

Beruf zwingen, bleibe es nach Möglichkeit unter dem Schutz der

Familie. Wenn sich aber ein zu unbändiger Trieb in einem Mäd-

chen äußert, mit leichtfertiger Aufgabe alles Dessen, was ihr die

Familie zu bieten hat, dann lasse man sie in Gottes Namen ihren
Weg gehen. Sie sollaber darüber aufgeklärt werden, daß sie so,
ob mit oder ohne Beruf, eine Hetäreswird, die in der Familie
nichts mehr zu- suchen hat. «So würde das Hetärenthum, auf die

Fälle beschränkt, wo es eine Raturnothwendigkeit ist, kenntlich
- und fast ungefährlich sein.

Die Männer aber sollten in ihrer Frau weder die Geliebte

noch die Kameradin sehen (ein Wort, mit dem heute auch ein

unerhörter Unfug getrieben wird), sondern ganz einfach ihre Frau,
ihre allernächsteVerwandte, die mit ihnen Freude und Leid theilt,
die Mutter ihrer Kinder und das Wesen, mit dem sie auch die

zweite Hälfte ihres Lebens zu theilen haben. Herz und Gemüth,

Uebereinstimmung der aus ähnlicher Kinderstube stammenden Ge-

wohnheiten werden die Hauptforderungen sein, die solche Lebens-

gesährten an einander stellen. Die Sittlichkeit kann in Einzel-
fällen oft ein Auge zudrücken; aber eben so wenig, wie es erlaubt

sein darf, Leben und Eigenthum zu schädigen, darf die Reinheit
der Familie praktisch oder auch nur theoretisch (in Zeitungen,
Büchern oder auf der Bühne) angegriffen werden. Das hindert
nicht, ihre Unreinheit zum literarischen Stoff zu wählen ; nur

darf der Verfasser nicht durch ungesunde Lehren verwirren.

Der Mann soll stets der Herr des Weibes bleiben; nie darf
er sich an sie ganz verlieren und in den Fragen des sentimentalen
und leidenschaftlichen Geschlechtslebens den-Schwerpunkt des Da-

seins sehen wollen. Jugendthorheiten schaden nicht das Mindeste
und zu bedauern ist, wer niemals geglaubt hat, ein-e Liebe werde

ihn das Leben kosten. Etwas Anderes ist aber, auch als reiser
Mensch noch solche Gefühlerschütterungen für etwas Geistiges zu

halten und Sentimentalität und Erotik mit einer Frau auf weib-

liches Gebot hin geistige Gemeinschaft zu nennen. Habt Eure

Frauen rechtschafer lieb, aber bleibt dabei Jhr selber! Gewiß:
Mancher verdankt seinem Weib, daß er die höchsten Gipfel des

geistigen Lebens erstiegen hat ; dafür aber war niemals Das be-

stimmend, was er als Gedankeninhalt von ihr übernommen hat,
sondern: daß ihn ihr Herz und Gemüth mit einem Klima umgab,
das seine eigenen Möglichkeiten erst zur Reife kommen ließ.

Oskar A. H. Sch«mitz.
II-
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Gefangen in der Heimath
enn von Gefangenen, diesseits oder jenseits der Grenze

weilenden, geredet wird, heftet sich unser Mitgefühl zu-

nächst an ihre Unfreiheit, an die Einschränkung ihres trostlosen
Daseins. Wie furchtbar für Menschen, die persönlichnichts ver-

brochen haben, sich nicht frei bewegen zu dürfen, unt-er Menschen .

zu leben und doch ausgeschaltet zu sein, in einem gesellschaft-

lichen Organismus nur ein totes Arbeitwerkzeug zu bedeuten und

keinen der lebendigen Fäden zu fühl-en, die sie in ein Ganzes
einfügen! Jch aber muß. dabei an Andere denken ; an Die, deren

Schicksal- trotzdem sie im eigenen Lande leben, in allen aufge-

zählten Punkten dem der Gefangenen gleicht; die, obwohl sie

Nichts VerfchUldei haben, in ihrer Vewegungfreiheit, dank einer

toten Routine, die Alles gut nennt, was ist, gehemmt sind und

aus dentausend lebendigen Zusammenhängen mit dem Ganzen»

zu dem sie gehören- mir einen behielten: die Arbeit

Jchs meine die Tausende der »alleinstehenden«Frauen Die

Sprache bietet in einem Wort das richtige Bild· Einen allein-

stehenden Mann, mag er noch so einsam und anhanglos durchs
Leben gehen- giebt es nicht«Die Frau aber-, der nicht ein Mann

zur Seite ist, steht allein.

Unsere Gesellschsaftaormen sind, von den Vorrecht-en der Ge-

setzgebung und Verwaltung bis hinunter zum Recht auf Gesellig-
keit und Zerstreuung, ganz auf den Mann zugeschnitten Die

Frau ist in ihnen nur als Anhsångfel des Mannes gedacht. Nur

durch den Mann hört sie auf, gesellschaftlich ein unwägbares

Wesen zu fein; nur unter feinem »Schutz«darf sie gesellschaftliche
Stellung, Bewegungfkeiheit, Gefelligkeit, Ansehen genießen ; nur

an feiner Hand kann sie sichsals vollwerthiges Mitglied der Ge-

sellschaft fühlen. Dieser Zuschnitt stammt aus einer Zeit," die,

mag sie schön oder heiß-lichgewesen sein, längst von det kapitali-

stischen Fluth weggefchwemmt worden ist. Doch die Routine, die

starre Ssäule aus Gedankenträgheit,hält mit unerschütterlicher

Selbstverständlichikeitdiesen grotesken Widersinn aufrecht.
«

Die fünfzehn Monate Krieg haben dem Sprüsch-lein, die

FMU gehöre ins Haus- Wohl Etwas von seiner überzeugenden

Obersliächlichkeitgenommen. Die Leute mit den tiefsten Vasztönen
und den blindestea Augen haben vielleicht doch gemerkt, daß es

eine stattliche Anzahl von Frauen giebt, denen »das Haus, in das

fie ,,gehören«, fehlt. Und zuvor? Gab es da nicht die Arme-e

der erwerbenden Frauen, von der Telephonistin bis hinauf zur
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Lehrerin, Aerztin und S-chriftstellerin, die kein Haus (gemeint
ist doch«immer das vom Manne bewohnte Haus) besaßen? Hat
die Gesellschaft mit ihnen gerechnet? Sind sie nicht die Ausge-
schalteten, die hinter Mauern Lebenden, ohne Kontakt mit dem

Ganzen, zu dem sie gehören?
Der Kapitalismus hat die Frau,wie zuvor den Mann, zum

Werkzeug für sich-herabgedrücktAber auch hier fehlte den meisten
Menschen der Muth des Vekennens Statt die Frauenfrage mit

all ihren Erscheinungen als eine der Logik der Dinge entsprun-
gene Thatsache zu nehmen, mit ihr zu rechnen und aus ihr, geistig
überlegen, die richtigen Schlüsse zu ziehen, wurde Jahrzehnte lang
kreuz und quer h-erumsalbadert, ob die Frau das nöthige Ge-

hirnquantum besitze, um, in der für den Herrn Doktor gegebenen
Weise, Fräulein Doktor zu werden. (Man weiß kaum, was lächer-
licher dabei überschätzt wurde: der ,,Doktor« oder der Mann.)
Ob nicht viel nützlicher sei, daß die Frau zu Haus dem Gatten

die Strümpfe stopfe, als daß sie sich in »fremden« Beruer her-
umtummle. Dabei wurde die Thatsache übersehen, daß dieser er-

trsäumte ,,Gatte« und wirkliche Mann sein Paar Jahrzehnte seines
Mannlebens lang auf die gestopft-en Strümpfe einer Gattin zu

verzichten und seinen Bedarf zan lWeib in anderersWeise als durch
eheliche Bande zu decken pflegt. Die Zweifler thaten, als wüßten

sie nicht, daß die Frau, selbst die besser gestellte, die sich Stu-

dium leisten konnte, noch lange nicht in der Lage ist, sich einen

passenden Gatten zu leisten· IMan machte den Frauen durch bil-

ligen Hohn den Weg in Selbständigkeit sauer und schwer. Die

selben Männer, die, wegen ihres Gehirngewichtes und anderer

ihnen gewichtig erscheinenden Fakta männlicher Beschaffenheit,
nicht das kleinste Quäntchen ihrer bürgerlichen Vorrechte mit der

bürgerlich auf sich selbst gestellt-en Frau zu theilen bereit waren,

fragten sehr wenig nachdsemsGehirngewichtder Frauen, die gegen ge-

nügendeBarzahlung zu uneingeschränktenMitgenießerinnen die-

ser Vorrechte wurden. Sie schmähtenaber und höhnten die Frauen,
die Selbstgefühl und Selbstachtung genug besaßen, aus eigener

Kraft zu einer Geltung zu gelangen, oder solche Geltung forderten.

Dåppischs (wie immer, wenn das gesellschaftliche Philister-
thun-i Psychologie zu treiben beginnt) wurde das Streben der

Einzelnen, die sich der toten Routine nicht beugen wollten, mit

dem dehnbaren Wort Hysterie belegt. Man unterließ aber, sich
wenigstens belehren zu lassen, daß Hysterie nur dort sich einstellt,
wo dunkle Triebe gewaltsam unterdrückt werden, jede klare und

offene Willensäußerung dagegen Gesundheit oder Gesundung be-
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deutet. Man unterließ auch wohlweislich, neben der weiblichen
Hysterie die männliche Neurasthenie zu nennen, die aus der selben
Quelle entspringt: einer sinn- und vernunftwidrigen Unökonomie
der vgeistig-—--seelisschenKräfte als Folge der sinn- und vernunft-
-widrigen Gestaltung des ganzen gesellschaftlichen Baues. Man

übersah folgerichtig auch die weite Verbreitung dieses Männer-
.übels und seine, da es eben die Männer, die Schiicksalslenker in

unserer heutigen Gesellschaft, trifft, gewaltige Tragweite. Wer

kwill ermessen, bis zu welchem Grade vielleicht eine durch Neu-

rasthenie beeinträchtigte psychische Verfassung das Urtheil über
die ,,Frau«, wie über viele andere die Gemeinsamkeit betref-
fende Fragen, beeinflußt hat und den Dingen den uns leider nur

zu gut bekannten, allen gesunden Emps·indens, aller gesunden
Logik spottenden Lauf gab? .

Unter den Sichäden des Verhaltens zur Frau ist der größten
einer: sein Nückschlag auf die Frau selbst, die Demoralisirunsg
ihres Fühlens und D-enkens.» »

UnsereZeit hat zwei ganz verschieden-e Typen von Frau ge-

:schaffen, die sich innerlich kaum weniger schroff von einander

unterscheiden als der Mann von der Frau. Hier die nur auf den

-Manu eingestellte Frau; dort die selbständige, leistende Frau,
die, im Rahmen ihrer Klasse, einem naturgemäß erweiterten und

erhöhten Kreis von Lebensinteressen zugewandt—ist.Was sehen
wir allzu oft? Die Gattin, die auf keinesfalls ungewöhnlichem
Weg in die Ehe gekommen war, fühlt sich damit schon als den

»besseren Mensch-en«; sie genießt eine Vorzugsstellung und lebt

smit dem- inneren Bewußtsein eines Menschen, der ,,es zu Etwas

gebracht hat«. Dieses Etwas, der Mann, und die äußeren Vor-

theile, die durch ihn der Gattin zufallen, läßt unbewußt oder

bewußt in ihr den Rückschlußentstehen: die Andere sei, weil sie
es nicht«,,zu Etwas zu bringen« vermocht hat, die Minderwerthige.
Mag die Gattin dabei von dem ganz normalen Trieb, aus einem

Minimum von Aufwand geistiger oder seelischer Güter ein Maxi-
mum von Befriedigung für sich- zu erzielen, geleitet sein; die

Nückfolgerung beruht auf ein-er verschwiegenen Unwahrheit, aus
einem falsch-en Syllogismus, und fordert zur Abwehr auf: denn

Niemand wird behaupten, daß die Frau Doktor, die ihren Titel

und ihre Erhebung zur ,,Gattin« dem gut gehendenBäckerladen
xoder dem Vankgesichäftihr-es Vaters zu danken hat, mehr Persön-
lichen Werth aufweist als das Fräulein Doktor oder die Lehrerin,

sdie schon durch die an sie gestellten geistig-en und sittlichen An-

Eforderungen zu einer höheren Entwickelung ihrer Persönlichkeit
15
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getrieben worden waren. Und dochi giebt die beschränkteEinstel-

lung der Gattin den Ausschlag für das allgem-eine Verhalten zur-

Frau. Und dieses Verhalten wurde auch der Unverheiratheten
aufgezwungen: sie selbst fühlt sichsals die Verunglückte, die Des-

gradirte, die Minderwerthige. Wer würde dem unverheiratheten
Mann zumuthen, sich, weil ihm nicht eine vom Standesamt ange-

traute Gattin zur Seite steht, als minderwerthig zu empfinden?
Daß die unverheirathete Frau sich so fühle, gilt als »natürlich«, sie
wird in dieses Gefühl gelenkt oder gestoßen. Und schon hat in

Hunderttausenden dies-er Auswuchis philistrischer Gesinnung die

Seele plattdrückt.
Man fragt sich-,wie es möglich sei, daß. diese Vhilistergesin---

nung noch- besteht, noch herrscht. Es ist möglich-,weil der Mann

gerade bei solchem Verhalten zur Frau sich als das Centrum sieht;
weil sein Vorherrschiastbedürfnißhier schnell befriedigt wird, weilin

ihm der Drang, mit einem Minimum von psychischem Aufwand
ein Maximum von Erfolg lfür sich zu erzi-elen,«genau so stark ist
wie in der Frau.

Das junge Mädchen kann nicht zu ein-er richtigen Werthung

fihres eigenen Wesens gelangen, kann gar nicht an einen Aus-

bau ihrer seelisch-en und geistigen Kräfte denken. Jnnere Leere,.
Halt.losigkeit, völlige Unkenntnisz aller Dinge, die nichit sauf säußere
Wirkung hinzielen: da sind die Folgen der Formel,,Der Lebens-

inhalt der Frau ist.der .Mann« ; nicht der Interessenkreis des Man-

nes, nicht sein Streben, Denken, Wollen, sondern der Mann als;

gegeben-e Körperlischikeitmit ein-er bestimmten Anzahl physiolo-
gischer Abl·äufe.

,,Jedes Mädsel ist ja besessen von dem Wunsch, geheirathet-.
zu werden!« Wie oft hört-e man Männer so reden. Und ihr-e

Gedankenträgheit hindert sie, zu sehen, durch wessen Schuld das:

junge Mädchen nur diesen einzigen Weg für ihr natürliches

mensschlich.-weiblichesGeltungbedürfnisz sieht. Wirklich-: die Mäd-

chen sind besessen von dem Wunsch, geheirathet zu werden. Und-

die Stellung der Unverheiratheten ist Grund genug dazu. Das«

junge Mädchen opfsert ohne Bedenken Liebe, Jugend, Glück für-

Ehe. Weil Ehe die einzige Sicherheit gegen völlige Entrechtung
bietet ; gegen Demüthigung durch die Frauen, die schon, glücklich-s
oder unglücklich,drüben sind, und durch dise selben Männer, die

übe-: »Vesiess-enheit«spotten. »Das erklärt auch, weshalb immer-

und überall das Geschäft ider Heirathschswsindler blüht. Doch man

tadelt nur die Heirathsschiwindley die ihre Opfer sitzen lassen, undi

vergißt die viel gefährlich-eren,die ihre Opfer auch wirklich hei-
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rathen. Ei, warum denn nicht? Die Kosten zahlt ja ein An-

derer! Und die Folge ist: daß«allein in Berlin dreißigtausend
geschiedene Frauen leben. Aber Vernunftgründe und üble Er-

fahrungen Anderer kommen nicht gegen die Thatsache auf, daß;
es für die Frau um Sein oder Nichtsein geht.

Mencher erinnert sich wohlnoch des großen Wortes, das vor

ein paar Jahren ein gelassener Staatsmann »von der Parlaments-
tribüne herab rief: »Die Ehe ist ja kein Liebesverhältniß,!«Nein,
wahrhaftig, längst schon ist sies nicht mehr; sie ist auch kein

Haß.verh«ältniß-,wie sie manch-e romantifche Skeptiker nennen, und

ist kein-Mysterium, wie das religiöse Fühlen ihr zuweilen zu-

schreibt: sie ist ein Geschäft, ein ,,realpolitisches««Privatunter-
nehmen, wie fast alles Andere in unserer Zeit. Ein Geschäft aber,
für das einer sehr großen Zahl von Frauen das nöthige Kapital
fehlt. Diese Thatsache sollte die selbständige Frau ohne die üb-

liche Verlogenheit nehmen lernen. Jhre erste Pflicht ist, sich von

der Jdeologie des Gegners zu befreien. Jhre zweite, sich persön-
liche Würde zu schaffen. Dann wird sich vielleicht eine Allge-
meinheit gewöhnen, diese (nicht für den Mann, durch den Mann,
von dem Mann erworbene) Würde zu achten.

Welche Frau von sittlichem Geschmack schaudert nicht bei der

Vorstellung, daß. jetzt, wo ein tragisch-es Weltgeschick Hundert-»
tausende von Männerleben weggerafft hat, der ltragisch-—-lächerliche
Beitstanz um »den Mann« mit noch wüsterer Kraft als bisher
einsetzen wird? Und nach- der unerbittlichen Statistik: umsonst.
Nach der unerbittlichen Statistik müssen zu den bereits vorhan--
denen noch Hunderttausende von Frauen kommen, die sich den

Gattinnenstand nicht erschwingen können. ,

Und alle sollen verkümmerte Existenzen sein? Sollen nacht
wie vor als Minderwerthige behandelt werden? Trotz- persön-
licher Vollwerthigkeit Unfreie sein? Sollen auf Liebe und Mut-

terglück verzichten? Keinen Anspruch auf soziale Stellung und

Ansehen, die der Gattin durch das Geld sofort zufällt, haben?
Sollen niemals die Möglichkeit erlangen, ihr Kind, ihre alternde

Mutter, ohne selbst zu verhungern, genau so wie der arbeitende

Mann zu stützen? Sollen in Millionenbetrieben, in denen jeder
Jüngling es nach ein Paar Jahren auf ein Hügelchenbringt, ihr
Leben lang nur die elend entlohnten »Tippmamsell

«

bleiben?
Die arbeitende Frau selbst kann diesen Mißstand abfchassen.

Wenn sie eine eigenen Einstellung zu sich. selbst findet und die

der Gattin los wird. Wenn sie selbst ihr Geltungbedürfniszsauf
die Forderung persönlichenWerthes und persönlich-erLeistung er-

15·

-
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hebt. Wenn sie Selbstachtung lernt. Wenn sie Liebe nicht mit

Bund fürs Leben und dem Küchenhandtuchssprüchlein »Eigener

Herd ist Goldes werth« identifizirt, sondern sie als Erlebniß. in-

nerster Art hinnehmen lernt, wsie es der unverheirathete Mann

schon immer that. Wenn sie lernt, im Mutterglück das Glück der

erweiterten eigenen Persönlichkeit und im Kind (ob es an der

eigenen Brust genährt oder vernünftiger Anstaltpflege ander-s

traut Iwird) den künftigen Menschen ,und snicht das Spielpiippchen
zu sehen. Dann wird ssie auf den Fetischmumpitz mit den rosa
und blauen Bändchen am Kinderwagen eben so schmerzlos ver-

zichten wie auf das Küchengold des eigenen Herdes Wenn sie
die edielstc Form menschlicher Beziehungen lernt: die Freund-
schaft. Die einzig geistige, auch vom Geschlecht unberührte Be-

ziehung von Mensch zu Mensch.
Die Frau von heute ist noch. seltener als der Aiann (wie

schon Nietzsche wußte) zu Freundschaft fähig. Der gewöhnliche

,,Fr—eundinnen«—-Kultusist nichts Anderes »als der Ausdruck des

Wunsches, einander durch die bisher einzige Atmosphäre Mann

zu ,,lanciren«. Seinetwegen werden diese Freunds chaften geschlos-
sen, seinetwegen zerfallen sie in nichts.

Wirkliche Freundschaft, die Glück und Förderung bedeutet,
setzt Geist und Seele voraus. Geist aber war für die Frau bisher
ein eber so unanbringbares Gut -wieWahrhaftigkeit· Denn auf dem

Weg zum Mann kam sie noch immer mit »Klugheit« und dem

Gegentheil von Wahrhaftigkeit am Besten durch-. War sie nicht
deshalb von Einzelnen, von seinem Nietzsche, einem Strindberg,
verachtet? Ei, was «machts! Herr Philister ists zufrieden und

Frau Philister ists auch-.
Es ist Zeit, daß-die Frau nun die alten Waffen ablegt und

neue ergreift, die ihr den Weg ins Leben, in Selbstachtung, in-
Selbstbehauptungl erksämpfenkönnen. Dann Iwird sie nicht eine

Ausges-ch-alt-ete,eine Gefangen-e in HderHeimath sein. Wird nicht
allein steh-en, wenn kein Gatte ihr zur Seite steht. Wird nicht
selbst auf Geselligkeit, KaufZerstreuung verzichten müssen, wenn

sie nicht »ausgeführt« wird. (Welch armsäliges Wort! Und wie

vielen Tausenden werden durch solch-es,,·Ausführen« die Feierstun-
den und Feiertage zu Qualstunden und Qualtagen!) Dann wird

die Frau auch ein-en Typus Mann schaffen, der nicht durch die

traurige Genügsamkeit seiner Ansprüche ani, die Frau der höheren

geistigen unfd sittlichen Entwickelung der Frau und damit der

Menschen sein Hindernißl ist. N adja S tr as s er.

OR



Die religiöse Idee des Krieg-es. 211

Die religiöse Jdee des Krieges.
WieVerehrung Jahwes im Alten Testament erweist sichszweifellos

in erster Linie Von einer politischen Fdee des Volkes Jsraels-ge-

tragen, der sich erst allmählich die religiöse beigesellt. Mit Jahwe

siegte das »auserwählte Volk« und die Niederlage war die Quittung

für geschehene Untreue gegen den allgewaltigen Kriegesgsott mit seinem

Eifer und Zorn.
Mit den Propheten erst wächst der Messianismus zu einer ideal-

religiösen Erwartung heran, ·.diedem- unsicheren LSchwanken des Kriegs-
glückes mit allen seinen materiellen und ideellen Folgezuständen ein

Ende bereiten werde. Mit dem Mes sianismus stellt sichsdie Führerschaft
des alten Judenthums auf den idealen Boden der Verheißung der Er-

lösung von allem irdisch-en Leid, aller völkischen Versklavung; und eri-

schaut mit ihr das religiöse Gottesreich in seiner Vollendung. Mit

seiner Verwirklichung hat der Krieg auf Erden in jeglicher Gestalt

aufgehört und der ewig-e Gottesfriede seine Herschaft angetreten.

Diese Erlösung ist eine kollektivse und bedarf nicht des Mittler-

thums, ivie es die christliche Lehre bei ihrem verwandten Jdiom, dem

»ReischGottes«, das Jesus gepredigt, vor-aussetzt Denn die Erlösung
nach christlichen Begriffen ist eine persönliche auf Grund des stellver-
tretend-en Leidens des Gottheilandszmnd erst nach dieser persönlichen
Entsühnung, zu deren Vollziehung die christliche Lehre dem Einzel-
menschen die sittliche Kraft abspricht, ist die Möglichkeit des allum-

fassend-enGottesstaates gegeben.
Sowohl der jüdische Messianismus wie das christliche »Neich

Gottes« schließenden Krieg nach ihrer Verwirklichng aus und sind

beherrscht von dser Jdee des ewigen Friedens, der ein sittlicher Idealis-
mus im Sinn des Alten wie des Neuen Testamentes sich nicht ent-

äußern kann. Von diesem sittlichen Jdealismus darf und muß aber

auch geredet werden inmitten der Erlebnisse der brutalen Wirklichkeit
Der Glaube an den Sieg der idealen Fdee über die Wirklichkeit braucht
keinen AnWka ZU sükchstemals entzöge man sich den vom Augenblick
oder vom rein Menschlichen gebotenen Nothw-endigkeiten, sobald man

nur die Gegenwart versteht als einen Vunkt in der gesammten histo-

risch-en Entwickelung, deren Ende eben die Verwirklichung der religiösen

Idee, wie sie sich lebendig im jüdischen Vrophetenthum und in der

urchristlichen Anschauung offenbart, bildet.

Friedrich Nietzsche- der Philosoph dess»Vath-os der Distanz«, hat
wohl als Erster klar erkannt, daß die jüdischs-chri"stlicheReligion einem

proletarischen Ursprung ihr Dasein verdankt. Nicht vson Herrschenden
und Besitzenden, sondern vson Deklassirten und Verarmten ist der Cha-
rakter der jüdischenReligion erstmals geformt, erlebt- bestimmt wor-

den. Max Maurenbrecher hat in seinem Busch »Das Leid« (Jena, bei

Eugen Diederichs, 1912) diesen Gedanken geistvoll beleuchtet. Nietzsche
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hat wohl mit Recht auf Grund dieses verschiedenen sozialen Ursprun-
ges auch dsiaVerfschiedenheit des Charakters der jüdiischenvson der grie-
chischen Religion erklärt. Der Unterschied in der gedrückten Stimmung
und der wirklichkeitfremden Bildung des israelitischen Tagelöhners
und Sklaven des achten und siebenten Jahrhunderts im Gegensatz zu
dem freien, hieroischen, fröhlicher Gegenwart lebenden Athener des

fünften Jahrhunderts, in dessen Denken wirthschaftlichie Sorgen nicht
einbrachen, ist zu Ungunsten des Ersten so deutlich, daß die Tragweite
sich auf die gesammte Weltanschauung, besonders auf die religiöse

Anlage, erstrecken mußte.
Das Leid-en am unvierstandenen Weltproblem, an ungewolslter

Schuld, an politischen Sorgen, dessen ergreifendstenAusdruck die grie-
chisch-eTragödienkunst in sich birgt, ist die Signatur des Griechenthsums,
sofern es den Grundgedanken feines philosophischen Lebenswerkes be-

trifft. Die Schutzlosigkeit gegenüber den herrschenden Klassen, Hunger,
Krankheit, Krieg und Rechtsfragen: das zermsarternde Gemengsel dser

sozialen Probleme ist die Lebensfrage des alten Jud-enthums. A.risto-
kratie und Proletariat steh-en einander hier in völkischerAbgeschiedens
heit gegenüber. Diese innere und äußere Enterbtheit von dem reich-
besetzten Tisch nationaler Wohlhabenheit und Unabhängigkeit ist psy-
schologisch der geeignetste Boden für das zuvsersichtliche Vertrauen auf
die Hilfe der unsichtbaren Gottheit ; nur Einer kann aus der Knechtung
und Sorge des täglichen Daseins erretten: Iahwe, der Gerechte, der

Rächer aller Unterd·rückten; er läßt sein Volk, dem er sich durch diå —-

Propheten offenbart, nicht untergehen-
Die Wandlung dieses politischen Gottesglaubens zum religiösen

Ideal ist das erhabenste Verdienst der alttestamentlichesn Propheten.
Jn diesem religiösen Glauben wuchs die engbegrenztse Volksreligion
über ihren eigenen Rahmen hinaus ins Univsersale und in den großen
Gottesstaat hinein ; die Verwirklichung des Messianismus bildete die

Lösung der ganzen Daseins-s und Leidensfrage. Armuth und Sorge-
Krieg und Fehde, Unterdrückung und Knechtsthum sollten ihr End-e

finden in diesem Jdeal,-dise Erlösung Jsraels durch Jahwes Güte und

Gerechtigkeit würd-e zum Inhalt religiöser Zuversicht erhoben.
Nun darf man aber nicht vergessen, daß die Propheten wohl das

Bewußtsein, aber nicht den Ausdruck ihr-er Zeit verkörperten. Das

Volk pflegt einer abstrakten Idee meist nur dann volles Verständniß
und nachhaltige Zuversicht -eUtgegenzubringen, wenn sie einen Träger
aufweist. Die Macht der Rede läßt erst die Idee lebendig werden;
man folgt dem Führer und nur mit ihm wird die Idee siegen. So ist
der altjüdische Messianismus im Volk vielleicht eine mehr oder we-

niger verschwommene Hoffnung gewesen; im Wesentlichen aber führte
die Erfüllung der messianischen Hoffnung über diie Erscheinung des

politischen Heros, des kriegerischsen Helden. Jn engster Verbindung
sehen wir hier religiöse Hoffnung mit kriegerischem Heldenthum, denn
im Volksbewußtsein waren diese Dinge untrennbar.
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Der historische Jesus hat diese Erwartung nicht erfüllt und auch

snach seiner ganzenGeistesrichtung nicht erfüllen wollen« Niit äußerster

sSchärfe hat Paul de Lagarde in seinen »Deutschen Schriften« betont,
es sei »Theologenbogik«-zU sagen, obwiohl Jsrael in Jesus den DNeissiass

snicht erkannte, sei Jesus döch der Messias Jsraels, und obwohl die

eigentliche Gemeinde des Evangeliums den Paulus als Verderber

Thußte, sei dennoch- Paulus der wahre Vertreter des Evangeliums-.

,,"Wsenn irgendwelche Kirche dieses-Art Logik weiter treiben will, mag sie
es thun- Jeder- det Von Wissenschaft das Mindeste weiß, verbittet

sich sie Und Alle- die i«"hrhuldigen«. Der Sinn des Protestes ist klar ;

und die historisch-e Entwickelung des Christenthums hat darüber keinen

Zweifel gelassen, daß in dem Augenblick, wo die Ausbreitung der-

jesuanischen Gemeinde ihren Stifter vsergosttet.e, der tiefe, trennende Ein-

schnitt zwischen JUdenthUm und Christenthum vollzogen war.

Der Jesus des Christenthums in sein-er ursprünglich-enGestalt war.

im Gegensatz zUt indischen Volkserwartung, kein politisch-er Held, kein

K·riegsheld, sondern ein sittlicher Lehrer des Einzelnen, der das Indi-
viduum für die Idee des »Reiches Gottes« zu gewinnen trachtete.
Sein Sozialismus ist identisch mit addirter Jndsididualhumanität,
nicht üiit »Moral der Masse«. Weil sie Jndkviidnalmoral ist, hat

Jessu Moral ein internationales, ein distanzlo,ses Wesen.

Jn Kaufstnnnns »GeschichteDeutschlands im neunzehnten Jahr-
hundert« wird darauf hingewiesen, daß Fichte noch 1806 den Satz
drucken ließ: »Welches ist denn das Vaterland des wahrhaft ausge-
bildeten christlichen Europäers?« Die Wahrheit ist eben die, daß die

Menschheit sich nicht ans Einzelnen, sondern aus Völkern zusammen-

setzt, daß Völkermoral und Völkerinteressennichst bloße summirte Grö-

Hßensind· In der Konstitution ist das Christenthum gegenüber stär-

keren profanen Mach-ten unterlegen; der Kommunismus der urchrists

lich-en Gemeinde War Unhaltbsar gewesen. Darum darf aber nicht der

regulative Werth christlicher Moral verkannt werden, die Hoheit per-

sönlicher ethischer Ueberzseuguna Nechtlichkeit und echter Religion,

zzu der auch der Glaube an die Verwirklichung des Jdeals gehört.
J e gründlich-erZman sich Mit der QNotivfrage der jesUAnischenzLehre

und ihrer kausalen Begründung beschäftigt,um so bedeutsamer tritt

die Erwartung des Meisters- die »Erfüllung« des »Reiches Gottes«,

und zwar auf Erden, werde sich in aller Kürze vollziehen, nachdem er

seine Mission, die Menschen zu dem erhofften »Reiche Gottes« »ge--

schickt«zu machen- erfüllt hätte- als ein beherrsschender Leitgedanke

seines ganzen Systems entgegen. Das sittlich geläuterte irdisch-e Reich

sollte sich dem Reich des himmlischen Vaters vermählen; zu dieser
Verwirklichung sollte das Erscheinen des in einzigartiger Gemeinschaft
mit dem Willen und den Gedanken des Vaters sich fühlenden Re-

Tformators des jüdischenGesetzes, als den Jesus sich ansah, den Boden

bereiten. Wohl sollten die Jünger hinausgehen, um das Evangelium
den Heiden zu Ptedigens Jhte Airbeit galt der Propaganda für eine
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geistige theokratische Gemeinschaft, in die Jeder eintreten konnte, »der
Ohren hat, zu hören«. Das war kein profan-politischer Gedanke. Wäre-

ein solcher das Ziel Jesu gewesen, so wäre gar nicht zu verstehen-
daß auch nicht ein einziges Wort von ihm überliefert ist, das sich mit

dem Begriff des Vaterland-es, des Patriotsismus, der bürgerlichen Ge-

meinschaft, der Rasse und ähnlich-erpolitischen Wendungen beschäftigt-
Die Stellung dies jüdischen Staates zum römischen Reich gehört gar«
nicht in den Bereich der Gedanken seiner empfundenen Weltmission;
die kriegerische Tugend, der Muth, die Tapferkeit: sie werden nicht-
mit einem Worte des Lobes bedacht. Darauf hat schon Ernst Nenan

in feinem Brief (von 1870) an David Friedrichs Strauß hingewiesen
Jn allen diesen Dingen liegt das grundsätzlich Unpolitische der-

jesuanischen Lehre dseutlich ausgeprägt. -Welche Bedeutung konnte auch
die Staatspolitik haben angesichts des nah-enden Gottesreiches, von

dem Jesus die Auflösung aller kleinlichen irdischen Konflikte, das Ber-

gehen aller irdisch-en Stasatengebilde erwartete? Hier herrschte nur

die Liebe und die Herrlichkeit des himmlischen Vaters und ließ sich
nicht an nationale Forderungen und Eigenheiten binden.

Mit diesen Feststellungen aber gewinnen wir den Schlüssel zur-

Erklärng der trotz aller Ableugnung nicht wegzustreitenden Welt-

fremdheit und geistigen Einseitigkeit der ursprünglich-en jesuanischen
Lehre, die um so helle«rhätte einleuchten müssen, wenn nicht, statt
des von Jesus verheißenen Gottesstaates auf Erden, bald nach des

Meisters Tod-e die Bergöttlichung des sittlichen Reformators unter

der Obhut des philosophisch-spekulativen, mit den griechischen Log.os-
steen wohlvertrauten Paulus verlangt worden wäre.

Und doch erhob immer wieder die Pr-ofan-P.olitik beherrschend
ihr Haupt; sie hat die Jahrhunderte des Mittelalters der Vermis-
sance und der Neuzeit hindurch so tiefschürfendsdie Geschicke der Völker

durchfurcht, daß, sollte nicht das im Urgrunde individualistisch-sittli«chs
angelegte Christenthum untergehen, sich dessen Träger bis ins sech-
zehnte Jahrhundert hinein, der K«athsolizismus, für verpflichtet hielt,.
politische Fragen christlich zu durchsäuern, und zwar im Sinn einer

kirchlich-politischen Hierarchie. Diesem Gedanken ist die Katholische
Kirche, wenn sie auch im Protestantismus einen nicht zu unterschätzem
den, die Weltlichskeit alles Politischen im ursprünglichen Sinn der

iJesuslehre betonenden Gegner findet, niemals untreu geworden. Da-

von zeugt auch jetzt wieder der Befehl des Papstes, daß in allen seiner
Macht unterstellten Gotteshäusern um Frieden gebetet werde. Der

Krieg gilt als seine Auflehnung wider den Gedanken des »Reiches
Gottes«, das, nach dem jüdischen Messianismus und nach dem Wort

Jesu, mit Bölkerfehden unvereinbar ist. Aus der Jndivsidualsittlichs
keit des Heilands will die Katholische Kirche eine Völker-ethik ableiten

undsich auch dadurch als die irdisch-e Bertreterin des Gottesstsaaties
noch in unserer Alltagswirklichkeit erweisen·

"

Die gewaltigen Ereignisse der Gegenwart lassen darüber keinen.
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Zweifel, daß die Prosan-Politik stärker gewesen ist bei der Gestaltung
des-Weltbildes als die aus dem fernen Boden Palästinas geborenq

christliche Sittlichkeitlehre, die ihr auf das Individuum zunächst berech-
netes Wesen nicht verleugnen kann. Vor der rohen Gewalt ist der

sittliche Wille vor die Entscheidung gestellt, sich aufzuopfern und

unterzugehen, gleichdem ergebenem widerstandlosen Dulderthum der

christlichenDNärtyrer,dsiein eudämonistischemGerechtigkeitgxlaubensich-
der blutigen Entscheidung der römischen Caesaren unterwarfen, oder

mit dem Schwert in der Hand sich geltend zu machen und als Verbüsns

deter eines die ganze sittliche Welt übersch-attendenKulturgedankens

aufzutreten.
Man nenne diesen thätigen Heroismus des sittlichen Willens

Rothwehr und spreche ihm nicht den Jdealismus ab, der im Kampf

für KnltUt- für Sitte Und Recht liegt, man lasse dahingestellt, ob--

Jesus die Nothwehr des Einzelnen für sittlich erlaubt hielt ; er hat
dem Petrus geboten, das Schwert in die Scheide zu stecken, und hin-

zugefügt, wer das Schwert ergreife, werde durch das Schwert umkom-

men. Wir fragen heute ernster dsenn je: Bedarf es wirklich des Kamp-

fes-? Steht die Kultur vor der Frage des Seins oder AichtseinsI
Und wir werden die Frage in vollster Ueberzeugung bejahen.

Aichtwerden wir den gewaltigen Kampf der Millionen gegen Millio-

nen als ein Glück oder gar als einen Fortschritt im Gesammtleben der-

Völker-bezeichnen,nicht werden wir behaupten dürfen, daß Unser
Kampf im Programm dies Stifters des Christenthums vorgesehen sei;.
wir werden sogar den Einzelnen von der Erfüllung dser sittlichen
Pflicht, nicht zu hassen Und nicht zu töten, entbinden müssen. Aber--

von der Pflicht, als Volk den Kulturgedanken zu vertheidigem um im

blUtig ekkätnpften Frieden die Möglichkeit der Lebensführung nach
dem Sittengesetz des eigenen Gewissens zu haben, kann das Volk,

dsem.ein Kant und ein Goethe gegeben ist, dem auf den Kathiexderkn

deutsche Ehrlichkeit- deutsche Arbeit, deutsches Recht in verschiedenster-
und doch einheitlicher Gestalt gepredigt wird, nicht lassen—

Auf dsem Schlachtfeld entscheidet nicht, ob einen Gottentsremdeten
die Noth beten lehrte, ob den Gläubigen das Vertrauen, vor allen

Anderen im Schutz der Gottheit zu stehen, erfüllt, Ob der Freigeist"
mit gleichem Muth dem Wirken Fluge der Geschosse trotzt. Daß der

"

Gedanke, aus den grausigen Gefilden steige die Erlösung vom Uebel,

lebendig sei in jedem einzelnen deutschen Herzen, daß wsir hinaus-

wachsen über die Vergangenheit, auf deren idealen Gütern sich neue-

Werthsetzungen aufbauen- sollt-en sie uns selbst die Unzulänglichkeit-

alter, geheiligter Anschauungen offenbaren: Das sei unser heiliger-—-

Wunsch und unsere religiöse Zuversicht
Professor Dr. Friedrich Köhler.

S
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Selbstanzeigen.
Die Entwickelung der Diskonstpolitik der Bank von England;

1780 bis 1850. Verlag von Karl Heymann in Berlin.

Die Ausgabe d-er Diskontpolitik.
Als Diskontpolitik einer Centralwotenbank bezeichnet man ihr be-

wußtes Vorgehen nach bestimmten Grundsätzen gegenüber Diskonti-

rungsgesu-chen. Diese Grundsätze ergeben sich daraus, daß der Central-

notenbanksowsohl privatwirthschaftliche wie vor Allem volkswsirthschafik
liche Ausgaben obliegen. Ein solches Jnstitut darf sich nicht, wie die

Vrivatbsanken, in erster Linie vom Erwerbsinteresse leiten lassen, son-
dern es hat daneben Pflichten für das Gemeinwohl zu erfüllen. Die

privatwirthschaftliche Aufgabe einer Centralbank besteht darin, einen

im Verhältniß zu ihren Verbindlichkeiten ausreichenden Barbestand zu

halten, und zwar nicht allein bei ruhigem, normalem Verlauf des Er-

werbslebens, sondern auch in bewegten, kritischen Zeiten. Daher muß
sie einer zu großen Ausdehnung ihrer Verbindlichkeiten und Metall-

abflüssen in den inneren Verkehr und namentlichs ins Ausland unter

Umständen entgegenwirken. Die befriedigende Lösung dieser privat-
wirthschaftlichen Ausgabe ist insofern von erheblicher v-olkswirthschaft-
licher Bedeutung, als die Sicherung der eigenen Zahlungfähigkeit der

Centralbank, des Hauptsammelbeckens des nationalen Barschatzes,
gleichbedeutend ist mit der Aufrechterhaltung der Landeswährung Aus

diesem Becken werden, wenn erforderlich, die Zahlungen an das Aus-

land geleistet; auf ihmi Eruht in letzter·Linie der stattliche Bau der Kre-

ditzahlungmittel in den modernen Kreditwirthsschaftenz es dient als

finanzielle Kriegsreserve, wenn die Ehre der Nation auf dem. Spiel
steht. Zwar bildet auch das Gold im freien Verkehr eine Reserve für
die V-olkswirths-chaft. Aber der Goldbegehr schöpft besonders gern aus

dem leichter faßbaren Vorrath der Centralbank; denn eine größere
Goldnachfrage läßt sich aus der Cirkulation erst nach mühevoller Sam-

melthätigkeii befriedigen. kSelbst wsenn größere Beträge dem freien
Verkehr entnommen würden, müßte die hier entstandene Lücke doch
wieder von der Centralbank ausgefüllt werden«

Die besonderen volkswirthschaftlichen Funktionen der Central-

notenbank bestehen in der Ueberwachung der Kreditbedürfnisse der Ge-

schäftswelt Jn Zeiten Wirthschastlichen Niederganges muß die Bank

den erschlafften Unternehmungsgeist durch billige Kreditgewährung
aufzurütteln suchen. Jn Perioden anschwellender Spekulation Und

überschäumenden VethätigUUngnges hat die Centralbank eine ein-

schränkende Politik zu befolgen. Fu Tagen der Krisis muß sie als letzte
Kreditquelle der bedrängten Geschäftswelt zu Hilfe kommen. Sie muß
bald anregend, bald mäßigend in das Wirthschaftleben eingreifen.
Für eine Centralnotenbank, die nicht zur Ginlösung ihrer Roten

in Bargeld verpflichtet ist, bleiben die hier angedeuteten Gesichtspunkte
dennoch bestehen; denn das Interesse, ihren Notenusmlauf in gebühren-
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den Schranken 3U halten, erfordert ein ähnliches Verfahren, wie wenn
die Bank für die Elnlösbakkeit ihrer Roten Sorge zu tragen hätte.
Soll eine Centralnotenbank mit Erfolg ihres verantwortungvollen
Aimtes walten, so muß sie außer ihrer eigenen Lage die der gesammien
Volkswlllhschall in den Kreis ihrer Erwägungen rücken. Sie darf sich
aber nicht allein damit begnügen, die jeweils vorhandene Konjunktur
ihrer Diskontpolitik zu Grunde zu legen, sondern sie hat w.eiiausschau-
end dle Bahnen UbZUWågeU,in denen die einzelnen Erwerbszweige des
Jnlnneee nnd nnchl des Auslandes (wenigstens so weit dsiese auf das
heimische Wirthschaftleben rückwirken können) sich zu bewegen streben·

Beziehen sich die vorheregehnden Ausführungen auf den Umfang
des Begriffes der Diskontpolitik, so bedarf es weiter noch einiger
Erörterungen Über deser Inhalt: über die einzelnen Maßnahmen-
die man unter dem Begriff Diskontpolitik zusammenfaßt·

eeene große Anzahl diskoUlPVlitischerMaßregeln ist von den
Centralnelenbanken im Lan ihrer Entwickelung angewendet worden
nnd wire neen nente nngewendel· Aber heute giebt es unter diesen
Mitteln elnss nämlich die PlanmäszigeNegulirung des Diskdntsatzes,
nne nlle anderen an Schärfe Und Schneidigkeit so weit überragt, daß
man Vlellach Dlslonlfestfetzung schlechthinmit Dsiskontpolitik identifi-
zirt. Der Diskontsatz (Das heißt: der Zinsabzug, den die Bank beim
Anenul non kurzlriltigm sichere-UIHsaUdelswechiselnmacht Hund«nach dem
nch inne mein heheeeel Lemnnedzins bemißt- die Rate für kurzfristige
Darlehen gegen Unterpfand) Übt eine doppelte Wirkung aus. Er
regelt die an die Bank herantretenden inläsbischenKredsitansprüche
Seine Erhöhung tritt einer übermäßigenZunahme der Verbindlich-
eeiten der Bank entgegenk durch feine Herabsetzung zeigt die Bank-
nn’ den ne leee Mittel in größerem Umfang nutzbringend zu beschäf-
tigen lacht«Zweitens beeinflußt er die Kapital- und Stigmen-nahek-
tmgungen zwischen den Völkern. Ein erhöhter Diskontsatz bietet dem
kurzfristige Anlage suchenden internationalen Geldkapital eine gün-
stigere Verwenennelngeleglenhellk in Folge einer Ermäßigunsg des Dis-
kontsatzes strebt das internationale Geldkapital nach- anderen Märk-
ten, die eine höhere Verzinsung gewähren

ZU dieser Zwellen WirkUUg ist freilich erforderlich. daß der Ve-
wegung der Bankrate der Privatdiskontsatzam- osfenen Markt folgt,
der Zinssatz für erstklassige Vankaccepte,der namentlich wegen der in
ihm enthaltenen geringeren Risikoprämie meist niedriger ist als jene·
Denn die internationalen Geldverschxiebungenwerden mit der Hilfe
splcher Wechsel auf des-· Grundlage des Privatdiskdnts vollzogen Und
non der nenneente nur sp well bekühktpwie fdiese aus den Psrivatdis-
lonllae eanlellen Vermugs Dies geschieht erstens dadurch. daß die
eeeneenlnnne eneeh eine Diskenterhöhmlgeine Anzahl Kreditsucher
dem offenen Markt zutreibt. Diese an den Markt herantretende zu-
sätzliche Nachfrage verringert dessen versügbare Mittel; eine Ek-
hnhnng den Geldleihpreiles lll die Folge. Je größer also der Antheil
der Centralbank am Leihgeschåftdes Landes ist, desto prompter wird
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die Wirksamkeit ihrer Diskontaktion sein. Eine Annäherung des

Privatdiskonts an diese erhöhte Bankrate findet auch dadurch Statt,
daß nicht der beständig wechselnde Privatdiskontsatz, sondern die ste-
tigere Bankrate die Richtschnur für die Zinssätze der vornehmsten
Zweige des privaten Bankgeschäftes bildet, wie für das Depositen-,
Lombard- und Kontokorrentgeschäft Die Vergütung eines höheren

Depositenzinses zwingt die privaten Geldverleiher, sich durch Berech-
nung höherer Diskontsätze schadlos zu halten. Weiter bietet eine Er-

höhung des Zinsfußes auf Borschüsse im Lombard- und Kontokorrent-

verkehr bei gleichbleibendem Privatdiskont einen Anreiz zur Be-

nutzung des Acceptkredits, indem der Kunde auf seine Bank einen

«Weschselzieht, ihn von der Bank acceptiren läßt und zum Privat-—
diskont begiebt.«(In praxi übersteigen die Unkosten des Kunden den.

Privsatdiskont um Acceptprovision, Wechselstempel usw.) Abgesehen
davon, daß dadurch die Acceptverpflichtungen der Banken ein un-

liebsames Anwachsen erfahren, erhöht sich auf diese Weise das An--

gebot von Bankwechseln und deshalb der Privatdisk-ontsatz.
Das verläßlichste DNittel für ein Eentralnoteninstitut, eine Di-:

vergenz zwischen Bank- und Privatdiskont zu beseitigen, ist das zu-

erst erörterte, nämlich die Erringung eines starken Antheils am Leih-
geschäft. Eine weniger kräftige Centralbank wird sich, um eine Dis-

konterhöhung zu voller Geltung zu bringen, unter Umständen einer

weiteren diskontpolitisschen Maßnahme bedienen: sie tritt als Geld-

nehmer auf den offenen Markt und sucht dessen verfügbare Mittel

einzuschränken, um ihnUoszu zwingen, ihrer Politik zu folgen. Die

übrigen, heute angewandten diskontpolitischenMaßregeln bezwecken
meist die Erleichterung des Gsoldeinganges oder die Erschwerung des

Goldausganges: die Gewährung zinsfreier Vorsichüsse auf Goldzu--
fuhren; die Hergabe abgenutzter Goldmünzen an die Goldexporteure;
die Goldpreispolitik (die wechselnde Festsetzung der An- und Verkaufs-
preise von Barren und Ssorten); die besonders von der Bank vonj

Frankreich gepflegte Goldprämienpolitik, die dsarin besteht, daß die

Bank (an Grund des ihr zustehenden Rechtes, nach ihrem- Belieben

ihre Roten in silbernen Fünffrancsstücken, die wegen ihrer Unter-

werthigkeit nicht expsortfähig sind, statt in Goldmünzen einzulösen)
bei der Herausgabe von Giold für Ausführzwecke in gewissen Fällen
ein Aufgeld (prime,) Vetlangt; die Devisenpolitik (das Halten auslän--
discher Wechsel zur Beeinflussung der Wechselkurse); die gegenseitige
Aushilfe der Eentralbianken verschiedener Länder und Aehnliches Im-
Vergleich mit dem wechselnden Anziehen und Nach-lassen der Diskoints

schraube gelten diese sonstigen Bestandtheile der Diskontpsolitik heute
aber nur als Mushilfmitteh die dazu dienen, unter gewissen Bedin-

gungen die Machst der Bankrate zu verstärken oder deren zu häufiges
und zu weites Schwanken im Jnteresse möglichst gesicherter kauf-
männischer Kalkulation zu vermeiden.

So einfach uns heute das Problem scheint, so hat es doch einer
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Iangwierigen Entwickelung bedurft, um dieGrundsätze zu verstehen,nach
denen die Bestimmung des Diskontsatzes zu erfolgen hat« Erst nach
soielen tastenden Versuchen Imit ,Maß.nahmen, die, ohne die Wirk-

samkeit von Diskontveränderungen zu besitzen, das Wirthschaftleben
viel ärger störten- machte, seit etwa 1850, die älteste und bedeutendste
der modernen Centralnotenbanken, die Bank von England (und bald

ihrem Vorbilde folgend ihre kontinentalen Schwesterinstitute) von

diesem Mittel bewußten Gebraucht Dr. Peter Aretz.

Der Sachwerth· Leipzig, Duncker 8c Humblot.
JU meinem VUchsgehe ich, im Gegensatz zu Marx, davon aus, daß

nicht die Gesellschaft, sondern der Einzelne, den ich Nobinson nenne,

die maßgebende WirthssehnsilischieEinheit ist. Der Einzeer ist eine

Einheit- Weil bei ihm Bedarf Und Arbeitkraft in natürlichem Gleich-

gewicht stehen- Und er ist maßgebend, weil sein subjektiver Bedarf über

die VeWekthng iMendeines Gutes entscheidet. Hieraus ergiebt sich,

daß das Werthurtheil durichaus subjektiv ist und über das selbe Gut,

sei es bei verschiedener- Biedarssgröße, sei es bei verschsiedengroßer Ar-

beitkrast, verschieden ausfallen muß« Aus diesen Verschiedenheiten
wird dann die wahre« Matur des Mehrwserthes abgeleitet: er läßt

sieh immer ans eine Vom K1)nsnm"en-«tenersparte Arbeitleistung zu-

rückführen. Daneben wird erörtert, daß der Tausch wirthschaftlich
ein ganz anderes Geschoäsiist als der. Kauf: dort werden Vedarfsgütek
ausgeweichfelt, hier Arbeitleiftungem woraus sich erklärt, daß-,der-Mehr-
werth erst in der kapitalistischen Gesellschaftfokm auftritt. Dies führt

Uns den Unterschied Zwischen der kapitalistischen Gesellschaftsorm und

ihren Vorgängern und erklärt auch Edie oekschiediene Beurthiesilung
des Zinsnehmens Dann wird nach-gewiesen, daß die marxische Formel
des Mehrwerthes falsch ist« SDer Mehrwerth kann nicht auf der Seite

des variablen Kapitals entstehen, sondern nur auf der Seite, wo der

Gesammtbedarf gegenüber der Gesammtarbeitkraft gering ist, also heim

konstanten Kapital: bei der Maschine im Gegensatz zur menschlichen
Akbeitkmft, bei dem Kapital im Gegensatz zur Maschine. Ein weiteres

Etgebniß der -’Erörierungen ist- daß nichst der Lohnarbeiter produktiv

ist, sondern der Unternehmen Jener ist überhaupt Von der Produk-

- UOU ausgeschlossens seine einzige Absicht ist, seine Arbeitkmft in ihr
AeqUiValeUckidas Geld- Umzusetzenp das zugleich Aequivaslent seines«
Vedarfes ist. Da er das Geld völlig zur Deckung seines Vedarfes ver-

braucht, bleibt nichts übrig, was man als neu geschaffenenWerth be-

zeichnen könnte. Die Werkennung dieser Thatsaiche beruht darauf, daß
Mntx dem PWdUkt des Lohnccrbeiters schon bei Diesem den selben

Werth beilegk- den ihm erst der Konsument giebt, während es dort nur

den Werth der darauf Verwendeten Arbeitleistung oder ihres Requi-
valentes in Geld hat« Und dieser Werth wird ja dem Lohnarbeiter

Vergütet Doch Werden die sozialen Mängel unserer Gesellschaftfiorm
in meiner Darstellung nicht verkannt. Fireiherr von Ketelhodt.

k-
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Die Frau des Kommandeurs.

IS trug die warme Luft mit gleißnerischemWehn
Vom schon gefallnen Laub Geruch der ersten Fäule.

Jch sah sie fern vor mir durchs Grün der Gärten gehn,
Jn Schleier schwarz und Kleid, wie eine schwarze Säule.

Septemberbläue hing im Lichte überm Teich-
Da saß sie auf der Bank im Schatten der platane;
Zu folgen schien sie dort dem feierlichen Schwane,
Im grün und gelben Laub, im Trauerweiden-Reich.

Als nun mein Schritt erklang, erhob sie das Gesicht,
Das war nicht jung, nicht alt, von hart gewordner Schöne.
Und ich erkannte sie. Ihr lebten Mann und Söhne;
Und alle waren einst und alle waren nicht.

Die Gärten heimathlich, in einem ewigen Frieden,
Sie feierten ringsum die sanfte Sterbezeit.
Inmitten saß sie da in ihrem schwarzen Kleid;
Und sie begriff es nicht und war nicht mehr hienieden.

Der Eine bei Saint-Die", am Hang des Wasgauwalds,
Der Andre bei Lagarde, bei Saint-Ouentin der Dritte . . -

Es spreizte sich der Schwan und streckte seinen Hals,
Da las sie mir im Aug’, daß Einer mit ihr litte.

Und da erkannte sie den überreifen Duft,
Den Himmel süß und blau«das schweifendeGelände.
Da neigte sie das Haupt und faltete die Hände
Und duldete voll pein den Kuß der ewigen Luft-

Jhr Leben war vorbei, nur Sterbezeit noch blieb —

Von ferne sah ich sie, die immer Schwarze, ragen,
Ein sinstrer Speer, den dort ein Gott ins Erdreich trieb-
Vom großen Baum ein Ast, der göttlich Frucht getragen.

O tiefes, ftilles Land! O feierliche Zeitl
O Heimathgarten schönl O Langmuth im Engleitenl
O tiefer, tiefer Ton der goldnen Liebessaitenl
O Traum von Glanz und Tod! O Traum von Ewigkeitl

(Aus »Des Michael Schwiertlos vatersländifcheGedichte«; J.nfelverlag.)

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Horden in Berlin. —
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Mit Text von Gr. Stein . . . . · . .

Tirol, salzburg und 0berbayerii. 325 Ansichten
nach neuesten Originalaufnahmen auf feinstem

Kunstdruckpapier . . . . . . . . . . .

stassen,«Franz, Tristan und Isolde. 12 Bilder
zu Richard angners Tondichtung. Groß-Folio

— ParsifaL 15 Bilder zu Richard Wagners
Bühnenweih-I«’estspiel. GroE-Folio . . .

scliejbekt, J., Unser Volk in Waffen. Der
Deutsch-Franz Krieg 1870X71. Auf Grund des

großen Generalstabswerkes bearbeitet. Gegen
400 Abbild. im Text, 46 Kupferdruckporträts
und 42 Photographiedrucke nach Schlachten-

gemälden. 2 Bände. 696 und 656 Seiten .

IDeinjnger, J. W., Das Bauernhaus in Tirol
und Vorarlberg· Im Auftrage des k. k. Mi-
nisteriums für Kultus und Unterricht heraus-

gegeben. 150 farbige und schwarze Blätter
und 150 Textblätter . . . . .

-.Bisheriger Absatz der oben aufgeführten Werke ii

. M-

M-

M.

M .

. M.

Statt

Ladenpreis

12,— für M.

75,— fiik M.

42,— für M.

18,——für M.

15,— fiik M.

15,— fiik M.

12,- fiik M.
«

- 20,— für M.

75,— für DI.
s

80,— für M.

24,— fukiiL

20, —

. N. 600,.— für M. 85,-
bei- loo Wo Exemplar--

Lieferung erfolgt franko unter Nachnahme
oder voreinsendung des Betrages durch

A- Schumann-s Verlag
Leipzig, känigstr.23.
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ssalzbrunneit;"».»0hei«bt«unnen·
bei Ratakrhsrh Steht
und Zucheklcranlstdelt

Vers-nd durch Gustav strieboll. Bad salzbrunn l.sclil.
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D
cl Ruhiges Haus liir Erliolungsberls.irktjge, Nervöse und innerlich Kranke. D
cl Neuzeickiolier Komsort, moderne diagnosijsclje und therapeutische Bin- D
II richtungen. Das »He-usvyird Stich in der lcrjegszeit vom leitenden Arzt- D
lI in gewohnter Weise weitergeliihrt. Urlagsteilaehmcr erhalten III-s cl
II lass-Mang. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung-. D
D

· U
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zsanatoriam Mit-langI bel Dresden. .

- Stets geöffnet-· Prospekte krei. -

Ul.sittlan Wuiclleisrxåspsskssxlkäfl
Pulv. für o Hemd. l M. Paras, Hamburg Joa.

sanatoriiim schiethe
im Odems-. 640 m. Physikel.-ililltei.
Hellsnstalh Mit Tochterhaus »Um-hold
surenhergerllol" bei schier-ne Wunden-—

volle Lage-
celi. sein«-Rat Dr. Hang.

Dr. Kratzenstelm

z k ,.Kranl(he1tJetzt liejlbar oline besondere Diät. Von Ziililiseiclienge e ÄSPZISUSklUPblspUndglänzendbegutaclitet Hunderte freiwilligerDanksclirejben Uebellteks Bel Nlchtekkolg Geld zurück Broschüren lcostenlos
durch Apotheker Di-. Al.Decken m.b.1-l. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (I)je
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag).

Nisus-ernen- - lslllTlsl
WElNGROsSHANDLUNG

SERUI I - PUTSIIAIIEII sfld lss
.

»

Eoks LINKsTRAssE. music-. nun-z
..

DsE NEUEN RAuME W ERSTEN sTocKsiND ERoFFNET

Wie stehen wir? Die Frage- wv Unsere und der Verbilndeten tapfereArnieen stehen, beantwortet in anschaulicherWeise die wöchentliche,von
der Vereinigung fürptwakeKksegshtlfein München herausgegebene Kriegs-
karte.»Die niilitärischen Ereignisseim Völkerkrieg1914.15·« Aus den
Karten, von denen der unserer heutigenNummer beigefügte Prospekt eine
allerdings stark verkleinerte Probe glbt, ist außer dem mutmaßlichen Stand
der Heeresstellungen zu «ekse»hen,wann und wo Schlachten geschlagen
wurden, wer der Sieger in diesen Schlachten war, welche Führten unsere
Llntersees und Torpedoboote gemacht haben, wann und wo unsere Fliegerund Zeppeline Bomben warfen, kurz, die gesamte Kriegstätigkeit unserer
wie der feindlichen Truppen ist zu erkennen. Auf der Rückseite der Karten
sind sämtliche vorderseits graphisch dargestelltcn Ereignisse allwöchentlich
beschrieben. Politische Nachrichten sind ebenfalls vernierkt. Und das alles
in genauer, sauberer und dazu noch vierfarbiger Ausführung zu dein
billigen Preise von 25 Pf» wofur jede Buchhandlung und der Verlag
August Scherl G. inzbzFo. mit seinen Geschäftsstellendie Karte allwöchent-
lich frei ins Haus liefern.
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Ix
Angenehmes- llorbstaulenthalt

Milues Mira-. case-Mitte tage. Glänze-als Heiles-folge cless Thcrmslbäcler bei Kriegs-
veklenunqem Iervenenlzllnclunqem Ihcumakismus uncl cicllh — Grossli· Heilanslallen
mit allen Kur-vitleln. — lnhslalorium.— Bärlei- uncl Kadmus während clos ganzen
Jahres qeösincr.—Et-måssigungen in set-much set- liäcler und Kukmitlol In Kriegs-
verwuncketo untl -l(k-nl(c. —- Konzerte-, Theater-, Vorträge-. prachtvolle spurlos-sämm-
serqhslsn sul sen Mel-kut- (ausgozeichnst clurcll intensivs sonnenbcslralslunq).

Wulst-personen uncl ihre Angehörigen sind kurlsxofreL

Auskunft u. Prospekte cluroh das stäcltisclw Verkehrsami.

bietet der Anzoigenteil der

zwinan
Gelegenheit 711 wirksaer

Propaganda-

i.r Snietate verantwortlich: D. Brosch. Drud von Paz ck Gszrled w.11c.b. h. Berlin W. il.oh


